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Lukas Kapeller

Viele Risikopatienten sehnen ihre Covid-Impfung herbei. Hinzu kommt das Gefühl,
dass einige schon geimpft sind, die den Schutz gar nicht so dringend brauchen.

So werden aus Wartenden langsam Wütende.

F
ür manche war das Leben schon
vor der Pandemie nicht leicht.
Judith Illek leidet an COPD, einer
unheilbaren Lungenkrankheit.
Wenn die 63-Jährige in den Spie-
gel schaut, gehört der Sauerstoff-

schlauch, der in ihre Nase führt, zu ihremGe-
sicht wie die Brille oder die Frisur. Die Angst
vor dem Coronavirus drängt sie seit einem
Jahr zurück in ihr Haus im Süden von Graz,
wo sie mit ihrem Mann lebt und mit ihrem
Sauerstofftank.
Frau Illek sagt, sie müsse Bewegung ma-

chen,weil das ihrer Lungehilft. Ihr Trainings-
gelände ist nun die Hausstiege in den ersten
Stock und in den Keller. „Wenn ich von unten
dieWäsche hole, schnaufe ichmanchmal wie
eine Dampflok“, sagt sie und lächelt.
Mit ihrer COPD-Erkrankung gilt Illek als

Corona-Risikopatientin. Unter den mehr als
elf Prozent Steirerinnen und Steirern, die be-
reits eine erste Covid-Impfdosis bekommen
haben, findet sie sich aber nicht. Dabei hat sie
schon einiges versucht. Sie schrieb sogar
einenBrief ans LandSteiermark, ansGesund-
heitsministerium und ans Bundeskanzler-
amt, auf Antworten wartet sie bis heute. Die
herkömmliche Impfanmeldung brachte bis-
her auch keinen Erfolg, sie hat nicht einmal
einen Impftermin. Dabei gebe es Angehörige
von Schwangeren, die schon geimpft, aber
jung und gesund sind. „Irgendwann möchte
ich auch einmal drankommen“, sagt sie. Illek
will das aber als Forderung für alle COPD-
Patienten und die anderen Lungenkranken in
Österreich verstanden wissen.

Der Ärger wächst
Die Ungeduld wächst überall in Österreich

– vor allem bei Menschen, für die eine Infek-
tion tödlich enden kann. In sozialen Medien
beschweren sichRisikopatienten seitWochen
über das heimische Gesundheitswesen.
ZuRecht?EinBlick auf die ZahlendesEuro-

päischen Zentrums für Prävention und Kon-
trolle von Krankheiten (ECDC) zeigt zumin-
dest, dass Österreich beim Impfen der ganz
Jungen (18 bis 24 Jahre) ander Spitze liegt.Mit
7,3 Prozent Erstgeimpften in dieser Alters-
gruppe liegt man in Europa nur hinter Malta.
Die Impfquote bei Jungen könnte für die

Durchschlagskraft mancher Berufslobbys
sprechen.Allerdings ist einGrunddafür auch,
dass Österreich viele Zivildiener hat, die eben
in Pflege- und Sozialberufen arbeiten. Ein
anderer Grund ist, dass Astra Zeneca erst seit
dem 5. März auch an Menschen über 65 Jah-
re geimpft wird.
NachrichtenüberBürgermeister, die sich in

ihren Gemeinden zur Impfung vordrängen,
befeuern dennoch die Frustration bei Risiko-
patienten. Auch hörtman Forderungen diver-
ser Berufsgruppen nach einer Vorreihung.
Die Feuerwehrleute, die Tierärzte, die Uni-
Professoren – sie alle meldeten Wünsche an.
In Oberösterreich forderte die Industriellen-
vereinigung sogar, „Schlüsselkräfte mit drin-
gender internationaler Reisetätigkeit“ zuerst
zu impfen.

„Ich fühle mich schon ungerecht behan-
delt“, sagt Judith Illek zu all diesen Meldun-
gen.KurznachWeihnachten, erzählt sie, habe
sie noch große Hoffnungen in den Impfplan
gesetzt. Heute sagt sie: „Im April wird’s wohl
wieder nichts.“
Seit gut einem Jahr fühlt Frau Illek sich

nun in ihrHaus verbannt.Manchmal geht sie
mit ihrem Mann, der ebenfalls lungenkrank
ist, an der Mur spazieren. Aber nur gegen 12
Uhr mittags, dann sind andere Menschen
beim Essen und nicht auf der Straße. Zu Be-
ginn der Pandemie erledigten die zwei
erwachsenen Kinder auch die Einkäufe für
das Ehepaar. Die Kinder stellten die Sackerln
vor die Haustür und schlichen zum Garten-
tor, dann gab’s eine kurze Unterhaltung – aus
drei Metern Entfernung. Derzeit geht Illek
wieder selbst einkaufen. „Ab und zu muss
man raus“, sagt sie, „sonst wird man ver-
rückt.“

Noch nicht einmal einen Termin
Nachdem ihre Anfragen, in einer steiri-

schen Klinik geimpft zu werden, abgelehnt
wurden, ist Illeknunbei ihrer Lungenfachärz-
tin angemeldet.WarumhabenMenschenwie
sie noch nicht einmal einen Termin?
Die Risikopatienten in denKrankenanstal-

ten seien größtenteils schon geimpft, bald
kämen jene Risikopatienten dran, die man
über Ärzte erreiche, sagt der steirische Impf-
koordinatorMichael Koren zum STANDARD.
Im Mai werde man voraussichtlich rund
17.000 Patienten mit hohem sowie 43.000

Patienten mit niedrigem Risiko in den steiri-
schen Impfstraßen und Ordinationen
impfen. „Ich habe leider nicht mehr Impf-
stoff, ich kann ihn nicht herzaubern“, sagt
Koren.
Gerald M. aus Salzburg kann unterdessen

eine ganz ähnliche Geschichte erzählen wie
Judith Illek. Er leide an chronischer Leukä-
mie, erzählt der 71-Jährige,weißer Schnauzer,
blau kariertes Hemd, im Videotelefonge-
spräch. M. hat drei Chemotherapien durch-
gestanden, seit Jahrenmuss er täglich Tablet-
ten nehmen. Für einen Impftermin in Salz-
burg habe ihn das bisher aber nicht qualifi-
ziert. „Ich fühle mich wie in einem luftleeren
Raum“, sagt M., der lieber anonym bleiben
möchte.

Auf der Liste ganz unten
Zuerst meldete sich der Salzburger bei sei-

nem Hausarzt an, dann erfuhr er, in dessen
Ordination werde doch nicht geimpft. Also
ließ sich M. für die Impfstraße im Salzburger
Messezentrum eintragen. Dann rief sein Arzt
ihn an: Er werde M. doch impfen können. Er
meldete sich also zweimal um und verlor da-
bei mutmaßlich wertvolle Zeit. „Genau weiß
ich’s ja nicht“, sagt Herr M., „aber ich nehme
an,man kommt beimAnmelden auf eine Lis-
te, und zwar ganz unten.“
WarumM. trotz seiner schwerenKrankheit

nochkeinenTerminhat?DiePriorisierungder
Risikopatienten werde „ausschließlich von
den Haus- und den Spitalsärzten bestätigt“,
heißt es im Büro des für Gesundheit zustän-

digenLandeshauptmann-StellvertretersChris-
tian Stöckl (ÖVP). „In den Kliniken“ seien be-
reits „Risikopatienten in großer Zahl“ geimpft
worden. Zu einer Impfung für Herrn M. ant-
wortet das Büro: „Aus unserer Sicht müsste
der Betroffene demnächst einen Termin er-
halten.“
Bis es soweit ist, wirdM. zähneknirschend

soweitermachenmüssenwie imvergangenen
Jahr – zurückgezogen und weitgehend iso-
liert. Die Einkäufe erledigen er und seine
ebenfalls kranke Frau in aller Frühe, ummög-
lichstwenigeMenschen zu sehen. Die Treffen
mit den zwei erwachsenen Kindern und En-
kelkindern seien seltener geworden, kürzer,
und wenn, dann eigentlich nur im Freien.
„Das vergangene Lebensjahr ist schon ver-
loren“, beschreibt M. sein Lebensgefühl, „und
sowie es aussieht, geht jetzt einweiteres Jahr
verloren.“
Seine Gedanken seien dunkler geworden,

erzählt M. Darüber spreche er aber nur mit
seiner Frau, seine Kinderwolle er damit nicht
belasten. Er setze sich nun eben andere Ziele,
zumBeispiel 5000 Schritte täglich zumachen
undwöchentlich 150 sogenannteKardiopunk-
te in seiner Handy-App zu sammeln.

Das Leben nach der Impfung
200Kilometer südöstlich, inGraz, gibt sich

Frau Illek ebenfalls kämpferisch. Sie will
die letzten Wochen – oder Monate – bis zur
Impfung noch überstehen. Wie das Leben
nach der Impfung wohl wird? Mit zwei Sti-
chen in die Freiheit? Illek glaubt daran. Sie
hoffe, schon bald wieder ihre COPD-Stamm-
tische organisieren undmit Freunden spazie-
ren gehen zu können. Es fehlt einfach schon
sehr.
Herr M. in Salzburg ist sich da nicht so

sicher: „Dass ich nach der Impfung sage
‚Hurra! Maske weg‘, das glaube ich nicht.“
Auchmit der Impfungwerde erweiter auf der
Hut bleiben und so bald weder ins Kino noch
insRestaurant gehen. „Höchstensvielleicht in
den Gastgarten“, sagt er.

Verletzlich,
abervertröstet

Judith Illek aus Graz leidet an der Lungenkrankheit
COPD – damit gilt sie als Corona-Risikopatientin.

Seit Beginn der Pandemie hat sie große Angst vor einer
Infektion. Einen Impftermin hat sie bis jetzt nicht.
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Seit einem Jahr lebt Risikopatient M.
in Salzburg weitgehend in Isolation.
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